
42 hlz  – Zeitschrift der GEW Hamburg 4-5/2013

KIJU

Schönfärberei
Anspruch und Wirklichkeit bei den elbkindern

Die Vereinigung Hamburger 
Kitas ist der größte Kitaträger in 
Hamburg. Die „V“ beschäftigt 
etwa 5200 Pädagog_innen und 
Kolleg_innen im Hausbereich 
und damit werden ca. 26.000 
Kinder im Alter von null bis 
demnächst sechs Jahren (die 
Schulkinder wechseln nachmit-
tags in die Zuständigkeit der 
Schulen) betreut, gefördert und 
gebildet – so sagt es jedenfalls 
das Sozialgesetzbuch 8 (KJHG) 
in seinen Anfor-
derungen an die 
pädagogische Ar-
beit in Kinderta-
gesstätten. Damit 
ist die VEREINI-
GUNG das poli-
tische Instrument 
des Hamburger 
Senats, um pädagogische Stan-
dards zu beschließen und be-
trieblich umzusetzen. 

Der „Markt wird es schon 
richten“ – oder auch nicht

Um „am Markt“ Proil zu 
zeigen, ist der Name von VER-
EINIGUNG in elbkinder geän-
dert worden und eine Imagekam-
pagne hat dieses Unterfangen 
begleitet. Dazu wurden viele 
tausende Euro ausgegeben, u. 
a. haben die Kitas neues Brief-
papier erhalten, schön bunt und 
glänzend, neue Schilder werden 
folgen. Man geht davon aus, den 
anderen Trägern damit auf dem 
Kitamarkt stärkere Konkurrenz 
machen zu können. „Markt“ ist 
ohnehin ein Begriff, der sich in 
den vergangenen Jahren immer 
mehr in der Jugendhilfe und ins-
besondere in der Kindertagesbe-
treuung etabliert hat. Dabei for-
muliert das KJHG, dass der Staat 
Hilfen vorzuhalten hat und dass 
er das gemeinsam mit Trägern 

und Eltern planen muss. Dabei 
hat der Staat sich nach dem tat-
sächlichen Bedarf zu richten. 
Das hat aus Sicht Der Offenen 
Liste in dieser vom KJHG vor-
geschriebenen Form aber noch 
nie stattgefunden.

Dafür wurde in den vergange-
nen Jahren, egal welche Partei 
in Hamburg regierte, kräftig an 
den Strukturen und an den Ar-
beitsbedingungen der Beschäf-
tigten gedreht. Ganz im Sinne 

eines Proitunternehmens sind 
diverse Instrumente im Betrieb 
eingeführt worden, um die Ar-
beitsleistung der Beschäftigten 
zu erhöhen. Es können z. B. 
Zielvereinbarungen getroffen 
werden, um die Qualität, die 
politisch gewollt ist, auch umzu-
setzen. Die Kinder sollen beob-
achtet werden und das Beobach-
tete soll dokumentiert werden, 
damit darüber mit den Eltern 
kommuniziert werden kann. Für 

jede Kita müsste dafür Vor- und 
Nachbereitungszeit vorgehalten 
werden, um diese Arbeiten in 
kinderfreier Arbeitszeit erledi-
gen zu können. Natürlich muss 
es ein gut funktionierendes Be-
sprechungswesen geben, um 
sich abzustimmen, denn man 
arbeitet schließlich ganz modern 
im Team. Inzwischen ist pro Jahr 
auch mindestens ein Studientag 
angeordnet, an dem man sich 
evaluierend mit einem der fünf 

Qualitätsverspre-
chen auseinander-
setzen soll: Beob-
achtung, Bildung, 
E l t e r n a r b e i t , 
Teamarbeit und 
Evaluation.

Leistungslohn
Ja und Leistungslohn ist ein-

geführt worden, ganz modern 
wird die pädagogische Leistung 
gemessen und mit durchschnitt-
lich 50 Cent am Tage vergütet, 
macht ca. 167.- € pro Jahr. Für 
diese wertschätzende Maßnahme 
ist aber vorher das Urlaubsgeld 
und ein Teil des Weihnachtsgel-
des einbehalten bzw. umverteilt 
worden.

Kita-Leitungskräfte werden 
inzwischen eher als Manager ge-
sehen, denn es ist an ihnen, diese 
Vorgaben umzusetzen.

Mehr leisten bei 
schlechteren Bedingungen

In den letzten 20 Jahren ist 
der Personalschlüssel meistens 
verschlechtert worden, allein im 
Jahre 2005 um knapp elf (11!!!) 
Prozent. Gleichermaßen wurden 
die Arbeitsanforderungen an die 
Kolleg_innen stetig gesteigert. 
Glaubt jemand ernsthaft daran, 
dass die Qualität bei sich ver-
schlechternder Personalausstat-

Die Offene Liste ist die 
Mitgliederliste der Be-
triebsräte und derer Un-
terstützerInnen, die in 
Kooperation mit der GEW-
Hamburg gewerkschaft-
liche und betriebsrätliche 
Positionen in den Kitas und 
der Verwaltung der Verei-
nigung Hamburger Kin-
dertagesstätten und VKSG, 
„elbkinder-Kitas“ vertreten.
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tung besser wird, insbesondere 
in einem Beruf, in dem Bezie-
hungen zu Kindern an erster 
Stelle stehen? Den Kolleg_innen 
der elbkinder wird häuig ein-
geredet, mit schlechterer Perso-
nalausstattung besser arbeiten zu 
können, wenn sie sich nur an ein 
paar Dinge halten und dass das 
eine Chance sei. Soviel Dreistig-
keit macht einen oft fast sprach-
los!

Natürlich stellen sich die elb-
kinder im Internet als modernes 
Unternehmen dar. Angeblich ist 
dabei das Personal als die wert-
vollste Ressource zu betrachten. 
Die Offene Liste ist der Mei-
nung, dass diese Wertschätzung 
nicht erkennbar ist, wenn die 
Fakten betrachtet werden. Et-
liche Beschäftigte äußern sich 
hinter vorgehaltener Hand ähn-
lich. Aber ofiziell hat „der Kai-
ser die schönsten Kleider an“. 
Das erscheint wie Heuchelei. 
Die Realität wird oft schön ge-
färbt: Qualität, Qualität, Quali-
tät… und immer an den Kunden 
(den Eltern) dran.

In anderen Ländern 
geht es auch anders

Dabei ist Fakt, dass Hamburg 
in der Krippe, bei null bis drei-
jährigen Kindern, mit ca. 2 pä-
dagogischen Fachkräften für 15 
Kinder, in der Bundesrepublik 
über den schlechtesten Perso-
nalschlüssel verfügt. Zusätzlich 
steht die Bundesrepublik nun 
wirklich nicht im Verdacht, am 

europäischen Maßstab gemes-
sen eine angemessene Personal-
ausstattung in Kitas zu sichern. 
Zum Vergleich: In Finnland sind 
8 Kinder in einer Krippengruppe 
mit zwei pädagogischen Fach-
kräften, Vertretung und Super-
vision. Da lässt es sich bestimmt 
gut arbeiten. Im Elementarbe-
reich (Drei- bis Sechsjährige) 
sieht die Personalausstattung in 
Hamburg auch nicht viel besser 
aus. Hier beindet sich Hamburg 
bundesweit mit ca. 2 pädagogi-
schen Fachkräften für 23 Kinder 
im unteren Drittel; Ausnahme ist 
die Personalausstattung in den 
sozialen Brennpunkten (Kita-
Plus).

Zurzeit kann nicht sicherge-
stellt werden, dass wenigstens 
zwei Fachkräfte über das Jahr 
verteilt konstant anwesend sind, 
denn natürlich sind Urlaube und 
Veranstaltungen einzuarbeiten. 
Klar, dann muss die verbleiben-
de pädagogische Fachkraft die 
Betreuung alleine stemmen oder 
aus einer anderen Gruppe muss 
Personal abgezogen werden, so 
dass das Personalloch an anderer 
Stelle entsteht.

Es verwundert nicht, dass bei 
diesen Arbeitsbedingungen der 
Krankenstand im Betrieb selbst 
für den öffentlichen Dienst un-
gewöhnlich hoch ist. Das belas-
tet die verbleibenden Beschäftig-
ten zusätzlich. Der in Hamburg 
zurzeit laufende Werbeslogan 
„werde alles, werde Erzieher“ 
erscheint uns wie Hohn, denn oft 

können die Kitas nur die Betreu-
ung halbwegs sicherstellen; die 
in dem Slogan angesprochenen 
Tätigkeiten wie philosophieren, 
trainieren, kochen usw. werden 
neue KollegInnen kaum ausüben 
können.

Die öffentliche Darstellung 
und die Situation vor Ort

Wie geht man als Beschäftig-
ter dieses Betriebes nun mit der 
öffentlichen Darstellung und der 
betrieblichen Realität um? Für 
viele Kolleg_innen geht es häu-
ig darum, den Tag irgendwie zu 
bewältigen. Manche haben ihre 
innere Kündigung eingereicht, 
weil der Widerspruch zwischen 
der Realität und der Schönfär-
berei in der öffentlichen Darstel-
lung häuig kaum auszuhalten 
ist. Da fragt man sich: Ist das 
wirklich der Betrieb, in dem ich 
arbeite, der hier dargestellt wird? 
Habe ich etwas verpasst? Oder 
habe ich mal wieder etwas nicht 
verstanden? 

Demnächst sollen externe 
Qualitätskontrollen in den Kitas 
durchgeführt werden. Die Offe-
ne Liste ist gespannt darauf, was 
diese ergeben werden, welche 
Auswirkungen sie haben wer-
den und wie eventuell entdeckte 
Mängel behoben werden.

SABINE LAFRENTZ

(Vorsitzende der Fachgruppe

Kinder- und Jugendhilfe),

THOMAS FROMM (beide

Betriebsräte im BR Vereinigung)

Egal unter welchem Namen: Wir wollen gut versorgt werden!
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Der große 17jährige Junge 
steht vor mir. Eine Kiste 

mit Messern aus der Chemie-
sammlung in den Händen hal-
tend fordere ich ihn auf, Platz zu 
nehmen. „Herr Meier, wer sagt 
ihnen, dass ich Sie jetzt nicht ab-
steche?“ Lachend erwidere ich: 
„Nein, ich weiß, dass du hierzu 
nicht fähig wärst! Und nun nimm 
Platz.“ Er nickt kurz und begibt 
sich ohne weiteren Kommentar 
auf seinen Platz.

Ein Jahr später treffe ihn wie-
der. Die Schule hat er längst ver-
lassen. Auch der Versuch, an an-
derem Ort seine hohe Intelligenz 
in positive Leistung zu wandeln, 
ist durch fortgesetzte Gewalttä-
tigkeit misslungen. Traurig blickt 
er aus seinen Augen. Er hat sich 
sichtlich verändert, ist schmaler 
geworden. Etwas Stolz liegt in 
seiner Stimme: Er nehme nun 
keine Drogen mehr, nur biswei-
len etwas Alkohol. Auch treibe er 
Sport. Was wird aus dem Jungen, 
einem Kind polnischer Einwan-
derer, die im eigenen Lebens-
kampf ihren Sohn vergaßen?

Eilig schreite ich die Stufen 

empor und überquere den breiten 
Flur zum nächsten Unterrichts-
raum. In einer Ecke, dicht bei 
der Tür, sitzen zwei muslimische 
Jungen auf der Erde, betend ...

Lehrer_innen sollen sich auch 
in schwierigsten Situationen der 
Schicksale ihrer Schülerinnen 
und Schüler bewusst sein. Fünf-
undzwanzig Menschen sitzen in 
einem Raum, die unterschied-
lichster Formung unterlagen. Sie 
in ihrer Tiefe zu erfassen, sind 
wir nicht fähig. Um so wertvol-
ler sind literarische Lebenszeug-
nisse, die uns Zutritt zu ihrem 
Denken und Fühlen verschaffen.

Ulrike Hasse, Fachlehrerin für 
Deutsch und Kunst, unternimmt 

als Herausgeberin den Versuch, 
mit einem Buch die Lebenswelt 
junger Erwachsener, deren Wur-
zeln im Ausland liegen, einem 
breiteren Publikum zu erschlie-
ßen. Eine Unterrichtseinheit 
über deutsche Exilanten in der 
Zeit nationalsozialistischer Herr-
schaft nahm sie zum Anlass, die 
Schülerinnen und Schüler des 
Jahrgangs 12 der Stadtteilschule 
Mümmelmannsberg über ihr ei-
genes Schicksal nachdenken zu 
lassen. 

Ergreifende biographische 
Zeugnisse entstanden. Von 
Flucht, Leid, Elend des Krieges, 
von Hunger berichten sie, vom 
schweren Start ihrer Eltern in 

SCHÜLERiNNEN UND SCHÜLER ALS AUTOREN

„Meine 
Geschichte!“ 
Zum Erscheinen des ersten Bandes der 
Mümmelmannsberger Schriften

Die Autorinnen und Autoren


